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Mr. Jackson, nach 17 Jahren, drei «Lord
of the Rings»- und drei «The Hobbit»-
Filmen geht Ihre Tolkien-Periode nun
mit «The Battle of the Five Armies» zu
Ende. Wie fühlen Sie sich?
Peter Jackson: Stolz, erleichtert und et-
was müde. Jetzt gibts dann Ferien! Die
Leute möchten, dass ich auch traurig
bin, dass es vorbei ist, und vor zwei Jah-
ren wäre das vielleicht auch so gewesen,
aber jetzt bin ich einfach stolz. Ich glau-
be, wir haben viele Herzen berührt und
Kinder erfreut, die so Tolkiens Bücher
oder das Medium Film für sich entdeckt
haben.

J. R. R. Tolkiens «The Hobbit» ist ein re-
lativ dünnes Buch. Welche Herausforde-
rungen stellten sich rückblickend, dar-
aus drei epische Filme zu realisieren?
Die ursprüngliche Idee vor 17 Jahren
war, dass wir zuerst «The Hobbit» und
dann zwei «The Lord of the Rings»-Filme
machen würden. Aber die Rechte zu
«The Hobbit» waren nicht frei und so ha-
ben wir mit «The Lord of the Rings» an-
gefangen, einer 1200 Seiten starken, viel
komplexeren Geschichte. Denn «The
Hobbit» wurde eigentlich für Kinder als
Gute-Nacht-Geschichte geschrieben. Die
Figuren sind entsprechend einfacher ge-
strickt. Hätten wir damit angefangen,
wäre es auch ein Kinderfilm geworden.
Die Herausforderung bestand nach der
Lord of the Rings-Trilogie darin, «The
Hobbit» diesen Filmen in Charakter, Zeit
und Raum anzupassen und die richti-
gen Übergänge zu finden.

Was ist der Trick, sich bei einem Film
über eine Schlacht wie in «The Battle
of the Five Armies» nicht im Gemetzel
zu verlieren?
Wir haben bei «Lord of the Rings» ge-
lernt, dass man nicht mehr als zwei,
drei Schlacht-Einstellungen zeigt, bevor
man wieder auf einen der Helden fokus-
siert. Sonst fragen sich alle: Wo ist die
Story? Die Schlacht darf den Erzähl-
Fluss nicht unterbrechen.

Tolkiens Sohn Christopher ist kein Fan
der Filme. Konnten Sie ihn bis zum
Schluss nicht auf Ihre Seite ziehen?
Nein, Christopher wäre es lieber gewe-

sen, es gäbe keine Filme, aber stoppen
konnte er sie nicht, denn sein Vater hat-
te die Filmrechte verkauft und daher
wohl kein Problem mit dem Medium.
Ganz am Anfang haben wir ihn durch
Anwälte kontaktiert, weil wir ihn gern
besucht und ihm unsere Skizzen gezeigt
hätten. Die Antwort war, dass er uns
nicht treffen wollte. Das ist auch okay.
Als Filmemacher war das sogar eine Er-
leichterung, denn so mussten wir nicht
dauernd Rücksprachen halten. Wir ha-
ben uns aber mit den Tolkien-Grosskin-
dern und -Urgrosskindern gut befreun-
det. Es waren auch welche als Statisten
in Neuseeland dabei.

Beim ersten Film, «An Unexpected
Journey», rüsteten Sie erstmals auf 48
Bilder pro Sekunde auf. Die Reaktionen
waren nicht sehr positiv. Inwiefern war
die Trilogie auch ein Lernprozess?
48 Bilder pro Sekunde wurde vor «The
Unexpected Journey» noch bei keinem
Spielfilm versucht, das war also tatsäch-
lich ein Learning by Doing. Kritisiert
wurde, dass es aussieht wie Fernsehen.
Inzwischen wissen wir, diese hohe 3-D-
Bilder-Rate filmähnlicher und weniger
wie eine Seifenoper aussehen zu lassen.

Sehen Sie im sogenannten High Frame
Rate 3-D immer noch die Zukunft?
Ich weiss nicht, wie man in 100 Jahren
projizieren wird, aber ich garantiere, es
werden nicht 24 Bilder pro Sekunde in
2-D sein. Die Technik wird sich weiter-
entwickeln und Filmemacher werden
die Kino-Unterhaltung verbessern wol-
len, das ist letztlich ihre Motivation.
Technik ist keine Gefahr für Filme. Im
Gegenteil: Sie wird die Frage beantwor-
ten, wie wir künftig das Publikum ins
Kino locken. Die Filmstudios überleben
nur, weil sie die dazu nötigen Budgets
aufbringen und diese an der Kinokasse
auch wieder einholen können. Wenn
die Leute nur noch Filme auf dem Han-
dy schauen, können keine Filme mehr
produziert werden.

Sie haben für den Vergnügungspark
Universal Studios auch schon mit ei-
nem «Virtual Reality King Kong»-Erleb-
nis experimentiert. Wäre das auch als
Film denkbar?
Es ist toll, mittendrin in der Action zu

sein, aber ob dieser Effekt bei einem
zweistündigen Kino-Film nicht zu sehr
ablenkt? In fünf oder zehn Jahren wis-
sen wir vermutlich mehr. Für Games
oder einen Kurzfilm ist es denkbar.
Letztlich braucht es aber auch hier eine
Story, die mitreisst.

Würden Sie an den früheren Filmen et-
was verbessern wollen, was damals
technisch noch nicht möglich war?
Ehrlich gesagt: Wenn ich mir die «Lord
of the Rings»-Filme heute anschaue, wir-
ken die computergenerierten Bilder von
damals auf mich schon sehr plump und
sehr unecht, aber das reflektiert auch
die damalige Zeit und so soll es auch
bleiben. Ich will nicht nochmals den
gleichen Film machen, so wie ich auch
kein neues Auto brauche, nur weil das
neue Modell jetzt eine Park-Funktion
hat.

Wie geht es nun für Sie weiter?
Meine Frau Fran und ich möchten nun
Geschichten aus Neuseeland erzählen.
Es sind jetzt 20 Jahre seit «Heavenly
Creatures», seither haben wir keinen
Film mehr über unser Land gemacht.
«Middle Earth» mag ja wie Neuseeland
aussehen, aber es ist halt keine Neusee-
land-Geschichte.

Haben Sie mit der Welt der Hobbits
wirklich endgültig abgeschlossen?
Insofern nicht ganz, indem ich hoffe,
dass wir in einem Jahr oder zwei ein
DVD-Supplement mit Guillermo del To-
ros Designs herausgeben können. Er hät-
te ja ursprünglich Regie führen sollen
und seine Version hätte ganz anders aus-
gesehen als meine. Wir würden beide
diese nie realisierten Visionen gerne
noch zeigen.

«Die ‹Lord of the Rings›-Filme
wirken auf mich heute plump»
Zum Abschluss der «Hobbit»-Trilogie: Regisseur Peter Jackson blickt zurück
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VON MARLÈNE VON ARX

Der neuseeländi-
sche Filmregis-
seur Peter Jack-
son erhielt mit
der Trilogie «Der
Herr der Ringe»
insgesamt 17 Os-
cars.

KEYSTONE

7. Dezember 1914. Im Kamin knistert das
Feuer, Papa liest die Abendzeitung, Ma-
ma häkelt eine neue Spitzendecke und
die Kinder sitzen um Grossmutters Lehn-
stuhl: «Wisst ihr, als ich klein war, da war
vieles anders», erzählt diese: «Da bin ich
einmal mit der Pferdekutsche über den
Gotthard gefahren …» Die Wangen der
Kinder glühen, ihre Augen strahlen.

7. Dezember 2014. Flurin ist am Ga-
men, Emma simst mit ihren Freundin-
nen. Der Babysitter wärmt Pizza. Mama
ist im Ausgang mit ihrem neuen
Freund. Nur Grossmutter sitzt in der Al-
tersresidenz «Seeblick» im Lehnstuhl:
«Wisst ihr, als ich klein war, da war vie-
les anders», tippen ihre Finger in die Tas-
tatur des Laptops: «Einen Computer
oder SMS gab es damals nicht. Wir ha-
ben halt Briefe geschrieben.» Ihre Wan-
gen glühen, die Augen strahlen, sie wird
an einem Pilotprojekt teilnehmen.

Edition Unik heisst dieses und un-
terstützt 50 Personen über 50 Jahre da-
bei, die eigenen Erinnerungen in Buch-
form zu fassen. «Glücklicherweise wis-
sen wir heute, dass Geschichte mehr ist,
als was in den Geschichtsbüchern
steht», erklärt Kulturunternehmer Mar-
tin Heller, der das Projekt initiiert hat.
In den Büchern soll die Geschichte ein
Gesicht erhalten. Oder genauer: fünfzig
Gesichter. Und falls das Pilotprojekt er-
folgreich ist, vielleicht sogar einmal tau-
send, fügt Heller im Café einer Zürcher
Traditionsbäckerei hinzu.

AM NEBENTISCH sitzen Birchermüesli-
löffelnd und zufrieden plaudernd zwei
Herren, auf die der Ausdruck «rüstige
Rentner» bestens zutrifft. Worüber sie
wohl reden? Vielleicht über Jugenderin-
nerungen am Hof der Eltern, wo sie
Gänse gerupft haben und manchmal
gar einem Huhn den Hals umgedreht?
Oder vielmehr über gemeinsame Erleb-

Martin Heller hat die «Expo 02» kuratiert. Nun startet sein

Gebt der Geschichte
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VON ANNA KARDOS

ie IS--Kämpfer sprengen
Moscheen und Klöster in
die Luft, Räuber buddeln
in Syrien und Nordirak
Mosaike, Tonfigürchen

oder geflügelte Statuen aus der Erde.
Raubkunst. Der illegale Handel mit ar-
chäologischen Funden und Kunstobjek-
ten blüht. Das Problem mit Antiken ist
deutlich grösser als die von den Gurlitt-
Bildern kürzlich ausgelöste Debatte um
Raubkunst aus der NS-Zeit.

Dies hat auch der Nationalrat er-
kannt und diese Woche ein Handelsem-
bargo gegenüber Syrien verabschiedet.
Das soll verhindern, dass Raubkunst aus
dem Nahen Osten in die Schweiz ge-
langt. Denn die Schweiz ist weltweit ei-
ner der grössten Kunsthandelsplätze.

Bevor 2005 das Kulturgütertransfer-
gesetz (KGTG) in Kraft trat, galt der hiesi-
ge Markt als Dreh- und Angelpunkt auch

D
für Antikenhehlerei. Das Gesetz verbie-
tet Ein- und Ausfuhr sowie den Handel
mit gestohlenen oder geplünderten Kul-
turgütern. «Die Schweiz ist seit 2005 für
den Schwarzmarkt deutlich unattrakti-
ver», bekräftigt Benno Widmer, Leiter
der Fachstelle für den internationalen
Kulturgütertransfer beim Bundesamt
für Kultur (BAK).

Dies liegt auch daran, dass seit 2008
alle Zollfreilager dazu verpflichtet sind,
die Einlagerung von Kulturgütern zu de-
klarieren und über ihre Bestände ein In-
ventar zu führen. Überprüft wird dieses
von der Eidgenössischen Zollverwaltung.

UM MIT ANTIKEN oder Kunst zu handeln,
braucht es zwar keine Lizenz, doch alle
Händler sind durch das KGTG verpflich-
tet, die Sorgfaltspflicht einzuhalten. Das
heisst, sie müssen die Herkunft der Wer-
ke, die Personalien der Verkäufer abklä-
ren, alle Käufe und Verkäufe dokumen-
tieren und die Unterlagen über 30 Jahre
archivieren.

Syrien und Irak werden geplündert. Die Schweiz
hat ein Embargo verhängt. Trotzdem floriert der

Schwarzmarkt – mit Spuren hierher

Raubkunst aus
der Antike ist
das Problem
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VON SABINE ALTORFER
UND FABIENNE RIKLIN

Dank dem weltweiten Erfolg der Film-
Trilogie von «Der Herr der Ringe» und
«The Hobbits» wurde Neuseeland zu
einem begehrten Touristenziel. Dass
der Film in der imposanten Berg-Kulis-
se von Neuseeland gedreht wurde, hat
aber vor allem mit Regisseur Peter
Jackson zu tun, der selbst aus Neusee-

land stammt. «Middle Earth» mag ja
wie Neuseeland aussehen, aber es ist
halt keine Neuseeland-Geschichte»,
sagt Jackson denn auch im Interview
mit der «Schweiz am Sonntag» (siehe
unten). Als der Vater von «Lord of the
Rings, der Fantasy-Schriftsteller Tol-
kien, die Geschichte schrieb, war er

vielmehr von den Schweizer Alpen ins-
piriert. 19 Jahre alt war Tolkien, als er
1911 die Schweiz durchwanderte. Die
Erinnerung ans Berner Oberland diente
ihm als Vorlage von Frodo Beutlins Hei-
mat, dem Bruchtal. Umstritten ist da-
gegen, ob die Schweizer die Ur-Hobbits
sind. (SK)

Die Schweiz ist Frodo Beutlins Heimat
Frodo und sein Weggefährte Sam auf dem beschwerlichen Weg nach Mordor. HO
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nisse in der Pfadi, als einer im Maggiatal
verloren ging und sich eine Nacht lang
allein durchschlagen musste – Handys
waren ja noch nicht erfunden. Und was
würde jene zierliche, beinahe schon
greise Dame mit den sorgfältig frisier-
ten Locken einen Tisch weiter erzählen,
wenn man sie nach ihren Erinnerungen
fragte? So resolut, wie sie ihr Gipfeli in
den Milchkaffee tunkt, wohl einiges –
und auch einiges Unangenehmes. Viel-
leicht musste sie überstürzt heiraten?
Oder Jahrzehnte ihres Lebens aus-
schliesslich dem Haushalt widmen, weil
es die damalige Gesellschaft von ihr er-
wartete? Oder sie war Verdingkind?

Von Heinrich Heine stamme der
Satz: «Unter jedem Grabstein liegt eine
Weltgeschichte», zitiert Martin Heller.
Was aber wäre, wenn man diese Weltge-
schichten gar nicht erst wieder ausgra-
ben müsste? Wenn man älteren Men-
schen die Möglichkeit und Unterstüt-
zung böte, ihre ganz persönliche Lebens-

geschichte aufzuschreiben und in ei-
nem Buch aufzubewahren? Nichts ande-
res ist das Ziel von Edition Unik.

DER LEGENDÄRE KÜNSTLER Josef Beuys
behauptete einmal: «Jeder ist ein Künst-
ler». Will Martin Heller nun dagegenhal-
ten, jeder sei ein Schriftsteller? Heller
schmunzelt. Um literarische Ambition
gehe es nicht, antwortet er bestimmt.
Vielmehr darum, die eigenen Erinne-
rungen weiterzugeben und weiterzu-
schenken, solange sie noch präsent sind.
«Was gibt es Wichtigeres als Lebensge-
schichten? Ich will niemanden hochstili-
sieren. Aber die Kultur entfernt sich zu-
sehends von der Hochkultur. Es sind
nicht nur Prominente, die uns interes-
sieren.»

Auch komme der Generation der
heute über 60-Jährigen eine Art Schar-
nierfunktion zu. Martin Heller erklärt:
«Wenn man heute alt ist, besteht ein ge-
waltiger Unterschied zu der Welt, die

man als Kind kennen gelernt hat. Man
hat den Übergang erlebt vom Analogen
zum Digitalen, von festen Familien-
strukturen zum heutigen Patchwork,
vom Leben ohne Handy und Internet
zum durchtechnisierten Alltag.»

NOCH NIE waren die Veränderungen
während eines Menschenlebens grösser.
«Da steckt viel Stoff drin, der die Men-
schen beschäftigt», ist er überzeugt. Und
auch viele Erinnerungen, die es wert
sind, aufgehoben und weitergegeben zu
werden. Wie aber bringt man diese zwi-
schen zwei Buchdeckel? Die Teilnehmer
des Pilotprojektes erhalten beim Schrei-
ben persönliche Unterstützung, und bei
akuter Leere im Kopf, verknoteten Ge-
danken oder Computerfrust werden sie
auch online betreut. Eine wichtige Rolle
im Schreibprozess spielt auch eine spe-
zielle Software, die erlaubt, grössere
Mengen an Text zu notieren. Mit ihrer
Hilfe soll in regelmässigen selbstständi-

gen Schreibsitzungen eine Fülle an Erin-
nerungsstoff niedergeschrieben werden.
Stracks wird das heimische Wohnzim-
mer, die Altersresidenz oder gar die Tra-
ditionsbäckerei zur täglichen Schreib-
stube. In einem nächsten Schritt wird
der gesammelte Stoff unter fachkundi-
ger Hilfe strukturiert, einzelne Bilder
eingefügt. Layout und Druck überneh-
men Profis. Fertig ist das Lebensbuch.

8. Dezember. 2014. Flurin und Em-
ma fläzen auf dem Sofa der Altersresi-
denz «Seeblick». Flurin gamet. Emma
simst mit ihren Freundinnen. Da entde-
cken sie auf Grossmutters Tisch den Lap-
top. «Grossmama, wieso steht bei Dir in
letzter Zeit immer ein Computer her-
um?» «Ach, ich mache mit bei einem
Projekt, wo ich aus meinen Erinnerun-
gen ein Buch schreibe», erzählt diese la-
chend. Der Gameboy verschwindet in
der Hosentasche. Emma hört auf zu sim-
sen. «Echt? Du schreibst ein Buch? Voll
cool.»

Pilotprojekt «Edition Unik» mit dem Ziel, ältere Menschen beim Schreiben von Erinnerungen und Lebensgeschichten zu unterstützen

ein Gesicht

Edition Unik will den Schreibprozess
in Gang bringen. THINKSTOCK

Seriöse Händler lassen die Finger
von Raubkunst, das betonte etwa der re-
nommierte Basler Antikenhändler Jean-
David Cahn während der Basler Antiken-
messe. Das Problem verlagert sich aber:
Kunstversicherer in der Schweiz erhal-
ten zunehmend Anfragen von Privatper-
sonen nach einer Versicherung von Anti-
ken, deren Quellen nicht bekannt sind.

Eine Quantifizierung ist schwierig.
«Es lässt sich jedoch feststellen, dass die
Zahl solcher Anfragen zunimmt», sagt
Oliver Class, Kunstexperte bei der Allianz
Suisse. «In den letzten Monaten sind wir
verschiedentlich mit entsprechenden
Anfragen konfrontiert worden.» So woll-
te kürzlich ein Sammler bei der Allianz
Suisse Objekte versichern lassen, die ille-
gal in Süditalien ausgegraben und in die
Schweiz gebracht wurden. «Solche Güter
versichern wir selbstverständlich unter
keinen Umständen.»

Schweizer Zöllner haben im vergan-
genen Jahr 99 verdächtige Objekte ent-
deckt und zur genaueren Kontrolle ans

BAK weitergeleitet. In 16 Fällen wurde ei-
ne Strafverfolgung ausgelöst. Es handelt
sich dabei vor allem um Vasen, Münzen,
und Skulpturen. In 80 Prozent der Fälle
von Antikenschmuggel stammen die
Kulturgüter aus europäischen Staaten.
«Einen Anstieg aus Krisenregionen konn-
ten wir in den vergangenen drei Jahren
nicht beobachten», sagt Widmer.

DIE UNESCO und Archäologen in aller
Welt dagegen befürchten die Zerstörung
und Zerstreuung des Kulturerbes – in Sy-
rien und im Irak. Das ist umso schlim-
mer, als diese Region, das antike Mesopo-
tamien, die Wiege einer der wichtigsten
Hochkulturen ist. Assyrer, Babylonier
und Sumerer schufen hier bereits ab
dem 4. Jahrtausend v. Chr. Kunst- und
Bauwerke, die zum wichtigsten Kultur-
erbe der Menschheit gehört. Sie gründe-
ten mit Ninive, Ur, Uruk oder Babylon
die ersten Städte der Antike. Sie erfan-
den das Rad und die Keilschrift, die als
älteste Schrift der Menschheit gilt. Von

hier verbreitete sich die Kultur via Grie-
chenland und Europa.

Nun zerstören die Terror-Kämpfer
des IS alles, was nicht in ihre strenge
Ideologie passt, also nicht nur christli-
che Klöster, sondern auch Moscheen von
Schiiten, Grabbauten sufischer Heiliger
und antike Stätten. Effekthascherisch
werden Bilder davon ins Internet ge-
stellt. Im Juni etwa, wie das Grabmal des
Propheten Jonas in Ninive (bei der nord-
irakischen Stadt Mosul) gesprengt wur-
de.

Die Gunst des Krieges nutzen aber
auch kleine Gangster und vor allem in-
ternational tätige mafiöse Organisatio-
nen. Sie plündern die antiken Stätten,
räumen Museen aus, Satellitenbilder be-
legen, dass Siedlungshügel illegal ausge-
graben wurden. Via Syrien, Jordanien, Li-
banon oder die Türkei werden die tau-
sendjährigen Schrifttäfelchen, Steinköp-
fe oder Statuetten in alle Welt verhökert
und verstreut. Ob sich der IS an diesem
Handel mitbereichert, ist umstritten.
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Die IS-Terroris-
ten zerstörten
diesen Juni das
Grabmal des Pro-
pheten Jonas in
Ninive bei Mosul
im Nordirak.

KEYSTONE
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